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Schule Schweiz, 17. Juli 2016 

Kurzfutterkonzept  

Die frankophilen Freunde, zu denen ich mich auch zähle, vergessen oft, dass mit ein bisschen Frühfran-

zösisch kaum Freude an dieser schönen Sprache geweckt werden kann. Doch was zu tun ist, dass nicht 

nur symbolisch Französisch gelernt wird? Ganz sicher geht es nicht, dass man in homöopathischen Do-

sen den Primarschülern Französisch vermittelt. Dieses Konzept ist gescheitert. Wenn aber in der Ost-

schweiz Französisch nicht auf die Oberstufe verschoben wird, nehmen viele Eltern lieber das miserable 

Kurzfutterkonzept in Kauf, als aufs Frühenglisch zu verzichten. Damit wird für viele Kinder der Verleider 

am Französisch geradezu vorprogrammiert. Pädagogisch führt kein Weg an der Konzentration auf eine 

einzige Fremdsprache in der Primarschule vorbei. Kantonen wie Bern oder Basel darf anderseits nicht 

verwehrt sein, dass sie mit Französisch beginnen können. 

Sonntagszeitung, 17.7. Leserbrief von Hanspeter Amstutz  

Buschor trägt die Verantwortung  

Kaum zu glauben, dass ausgerechnet der frühere Zürcher Bildungsdirektor Ernst Buschor unserem Bun-

desrat Berset «Amoklauf gegen den Sprachfrieden» vorwirft! Sprachfrieden? Den gibt es seit vielen Jah-

ren nicht mehr. Die Verantwortung für den heute herrschenden Sprachenstreit trägt weitgehend Herr 

Buschor. Er hat ihn mit der unseligen Einführung des Frühenglisch auf der Unterstufe erst ausgelöst. 

Ohne seinen «Amoklauf» wäre wohl der Französischunterricht ab der 5. Primarklasse in der ganzen 

Deutschschweiz akzeptiert. Unbestritten ist heute, dass mit zwei Fremdsprachen die meisten Primarschü-

ler überfordert sind.  

Sonntagszeitung, 17.7. Leserbrief von Heinz Eppenberger 

Bei all den Fremdsprachen das Deutsche nicht vergessen  

Viel wird derzeit darüber geschrieben, ob nun in der Volksschule mit Französisch, Italienisch oder Eng-

lisch als erster Fremdsprache begonnen werden soll. Als Studiengangleiter und Dozent an einer höheren 

Fachschule und also Abnehmer der jungen künftigen Berufs- und Kaderleute geht mir bei dieser ganzen 

Diskussion aber leider das Deutsch vergessen! Kein Wort wird darüber verloren, wie katastrophal sich 

heute schon die Sprachkompetenz in Deutsch entwickelt. Dabei denke ich nicht einmal nur an junge Er-

wachsene mit Migrationshintergrund. Nein, auch unsere einheimische Jugend beherrscht das Hochdeut-

sche leider immer weniger – und disqualifiziert sich später trotz teilweise sehr guten anderen Kompeten-

zen im Berufsleben. Wie sagte schon Ludwig Wittgenstein? «Die Grenze meiner Sprache ist die Grenze 

meiner Welt.» 

NZZaS, 17.7. Leserbrief von Michael Meier 

 

Tagblatt, 19.7.2016 

Kritischen Umgang mit Medien lehren 

Leserbrief zum Artikel vom 28.06.2016 Nicht unbegleitet einsteigen, Lehrplan 21 bringt Fortschritt 

Wie der „Fall Paul“ zeigt, ist es absolut wichtig, dass die Kinder über die Gefahren der neuen Medien 

aufgeklärt werden. Dafür aber braucht es den Lehrplan 21 nicht! Beim Erwerb von Medienkompetenz im 

Lehrplan 21 nehmen die sogenannten Anwendungskompetenzen (können Geräte ein- und ausschalten, 

Programme starten und beenden, Dokumente selbstständig ablegen und wieder finden, mit der Tastatur 

Texte schreiben etc.) einen grossen Platz ein. Das hat nichts mit Medienkompetenz zu tun, wenn wir den 

Kindern jetzt schon in der Primarschule den Computer nahebringen. Am Swiss Economic Forum wurde 

sogar das Programmieren in der Primarschule gefordert.  

Für einen verantwortungsbewussten Umgang mit dem Computer braucht es ein stabiles Fundament an 

Wissen in Deutsch, Mathematik, Geschichte usw. und das kommt heute in der Schule viel zu kurz. Nur so 

ist eigenständiges Denken möglich. Darüber hinaus braucht es emotionale Grundfähigkeiten, um mit Me-

dien kritisch umzugehen. Die emotionalen und sozialen Grundfähigkeiten erwerben sich die Schüler in-

dem sie in der Klassengemeinschaft angeleitet vom Lehrer gemeinsam lernen und nicht durch selbstorga-

nisiertem Lernen (SOL) wie es der Lehrplan 21 vorsieht.  

Gabriella Hunziker, Mühlrüti  

http://schuleschweiz.blogspot.ch/2016/07/kurzfutterkonzept.html
http://schuleschweiz.blogspot.ch/2016/07/buschor-tragt-die-verantwortung.html
http://schuleschweiz.blogspot.ch/2016/07/buschor-spiel-mit-dem-feuer.html
http://schuleschweiz.blogspot.ch/2016/07/buschor-spiel-mit-dem-feuer.html
http://schuleschweiz.blogspot.ch/2016/07/bei-all-den-fremdsprachen-das-deutsche.html
http://www.tagblatt.ch/nachrichten/panorama/panorama/Nicht-unbegleitet-einsteigen;art253654,4672063
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NZZ am Sonntag, 17.7.2016 

Mehr Hilfe für schwache Schüler 
Schüler mit Handicaps können an Prüfungen vermehrt auf Erleichterungen zählen 

An Berufs- und Mittelschulen gibt es für Schüler mit Beeinträchtigungen immer öfter 
Sonderregeln an Prüfungen. Die Grauzone sei gross, sagen Kritiker. 

 

Klausuren sind für Schüler mit Lese- oder Rechenschwäche eine besondere Herausforderung. Bisweilen 
sind es insistente Eltern, die für sie Ausgleichsmassnahmen erreichen. (PETER CADE / GETTY IMAGES) 

René Donzé  

Der Jugendliche schreibt so ungelenk, dass man seine Texte kaum entziffern kann. Prompt fällt 
er bei der Aufnahmeprüfung für das Gymnasium durch. Schon vor der Prüfung verlangte der 
Vater vergeblich, dass sein Sohn diese mithilfe eines Computers absolvieren darf. Er kämpft bis 
vor Bundesgericht und erhält recht: Die Richter ordnen aufgrund der sogenannt visuomotori-
schen Störung des Jugendlichen eine Wiederholung in den Fächern Deutsch und Französisch an 
– mit einem Computer als Schreibhilfe. 

Nachteilsausgleich nennen sich solche Massnahmen, mit denen Behinderungen kompensiert 
werden. Das können Hör- oder Sehbehinderungen sein, aber auch weniger klar messbare Han-
dicaps wie Dyslexie und Legasthenie (Lese- und Schreibschwächen), Dyskalkulie (Rechen-
schwäche) oder Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom (ADHS). Als Kompensation dürfen die Be-
troffenen je nachdem länger an ihren Prüfungen arbeiten, dazu beruhigende Musik hören oder 
ein Wörterbuch oder Taschenrechner beiziehen. Basis für diese Massnahmen ist das Behinder-
tengleichstellungsgesetz. 

Die Tendenz zu solchen Sonderregelungen ist steigend. Dies ergibt eine noch laufende Erhebung 
der Hochschule für Heilpädagogik (HfH) bei Berufsschulen und Mittelschulen: «Bei einer ers-
ten Analyse zeigt sich, dass es eine Zunahme der Nachteilsausgleiche in der ganzen Schweiz 
gibt», sagt Pia Georgi, Wissenschaftliche Mitarbeiterin der HfH. 

Bis zu fünfmal mehr Fälle 

Der Kanton St. Gallen etwa verzeichnete 2011 noch 33 Anträge, vier Jahre später waren es be-
reits deren 144. In Bern verdoppelten sie sich von 2012 bis 2015 auf 215 Anträge. Im Kanton 
Basel-Stadt verfünffachten sich die Gesuche in zwei Jahren auf 272. In anderen Kantonen (GR, 
SZ, SO) hingegen stagnierten sie bei etwa einem bis zwei Dutzend. Fast die Hälfte aller Fälle 
betreffen Legasthenie und Dyslexie. Für den Kanton Zürich hat die Wissenschafterin noch keine 
Zahlen erhalten. Rektoren von Gymnasien schätzen auf Anfrage, dass 1 bis 2 Prozent ihrer Schü-
ler Ausgleichsmassnahmen erhalten.  
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An der KV Zürich Business School sei kein grosser Anstieg spürbar. Anders an den Hochschu-

len: Sowohl die Universität Zürich als auch die ETH gewähren heute markant mehr Aus-

gleichsmassnahmen für ihre Studierenden als noch vor wenigen Jahren. 

Grund für den Trend ist die Absicht, möglichst vielen jungen Erwachsenen den Abschluss einer 
Lehre oder einer Matur zu ermöglichen. Nachdem zuerst an den Primar- und Sekundarschulen 
die Integration von Schülern mit Beeinträchtigungen gefördert wurde, sei das Thema nun auch 
in den Mittel- und Berufsschulen in den Fokus gerückt, sagt Theo Ninck, Vorsteher des Berner 
Mittelschul- und Berufsbildungsamtes. Dabei gehe es nicht um Erleichterungen bei den Prüfun-
gen. «Lernziele dürfen nicht reduziert werden. Aber es dürfen Hilfsmittel zur Erreichung ge-
währt werden», sagt Ninck. Im Kanton Bern wurde dies letztes Jahr rund 1,6 Prozent der Matu-
randen und 2,5 Prozent der Lehrlinge bei ihren Abschlussprüfungen zugestanden. Diese Ent-
wicklung hat aber auch ihre Kehrseite, sagt Jürg Raschle, Generalsekretär des Bildungsdepar-
tementes des Kantons St. Gallen. Leider werde das Thema bisweilen auch benutzt, um über die 
Prüfungsbewertungen zu feilschen. Aus seiner Sicht ist die Grauzone zwischen wissenschaftlich 
fundierten und angeblichen Nachteilen gross. Auch der St. Galler Berufsfachschulberater Serge 
Ludescher sagt: «Man muss aufpassen, dass ein Nachteilsausgleich nicht zum Vorteil gegenüber 
anderen Lernenden wird.» 

Bildungsnähe als Vorteil 

Umso wichtiger sei es, sagen verschiedene Fachleute, dass man sich bei den Entscheiden auf 
professionelle Gutachten abstütze. Zudem gebe es auch Grenzen: So dürfe es bei berufsrelevan-
ten Nachteilen keinen Ausgleich geben. Zum Beispiel muss, wer Kaufmann lernen will, auch gut 
rechnen können. Eine schwere Dyskalkulie muss in diesem Beruf nicht kompensiert werden, 
entschied kürzlich die Verwaltungs-Rekurskommission des Kantons St. Gallen. Grundsätzlich 
aber sei der Nachteilsausgleich eine gute Sache, sagt Ludescher. «Wir informieren heute aktiver 
über diese Möglichkeit.» St. Gallen gilt diesbezüglich als Vorreiter-Kanton. 

Solche Initiativen begrüsst auch die Wissenschafterin Pia Georgi von der Hochschule für Heil-
pädagogik. Es sei wichtig, dass die Schulen auf den Nachteilsausgleich aufmerksam machten. 
«Das erhöht die Chancengleichheit», sagt sie. Denn es stellt sich die Frage, ob heute nicht vor 
allem gut gebildete Eltern solche Ausgleiche für ihre Kinder einfordern, weil sie um diese Mög-
lichkeit wissen. Ein Eindruck, den auch Mittelschulrektoren teilen. Dem wollen Georgi und ihre 
Kollegin Claudia Schellenberg in ihrer Studie auch noch nachgehen. «Es ist denkbar, dass es 
hier gewisse Einflüsse gibt», sagt die Wissenschafterin. 

Zudem soll der langfristige Effekt der Massnahme untersucht werden. Dem eingangs erwähnten 
Jugendlichen hat der juristische Kampf seines Vaters indes nichts genützt: Er ist zur erneuten 
Aufnahmeprüfung gar nicht mehr angetreten.  

https://epaper.nzz.ch/#article/8/NZZ%20am%20Sonntag/2016-07-17/9/51378787  

  

https://epaper.nzz.ch/#article/8/NZZ%20am%20Sonntag/2016-07-17/9/51378787
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LeserbriefEXPRESS Nr. 29, 18.7.2016 

LP21 kompetenzorientierte „Kaninchenaufgabe“:  
ohne Input, kein Output 

Anspruch an die kompetenzorientierte Aufgabenstellung gemäss den 
Grundlagen Lehrplan 21 Zürich: 
http://zh.lehrplan.ch/container/ZH_Grundlagen.pdf 
 
„Gute kompetenzorientierte Aufgaben sind fachbedeutsame, gehaltvolle Aufgaben. In-
haltlich attraktive und methodisch durchdachte Aufgaben und Lernaufträge sind die 
zentralen fachdidaktischen Gestaltungselemente von Lernumgebungen und bilden da-
mit das Rückgrat guten „Unterrichts“. 
 

Musterbeispiel einer kompetenzorientierten Aufgabe gemäss 
der Broschüre „kompetenzorientiert“ „unterrichten“ des Zür-
cher Volksschulamtes 

http://www.vsa.zh.ch/internet/bildungsdirektion/vsa/de/schulbetrieb_und_unterricht/proje
kte/projekt_lehrplan_21/_jcr_content/contentPar/downloadlist/downloaditems/brosch_re
_kompetenzo.spooler.download.1460446156182.pdf/webversion_broschuere_kompete
nzorientiert_unterrichten.pdf 
 

 
 

 
 

http://zh.lehrplan.ch/container/ZH_Grundlagen.pdf
http://www.vsa.zh.ch/internet/bildungsdirektion/vsa/de/schulbetrieb_und_unterricht/projekte/projekt_lehrplan_21/_jcr_content/contentPar/downloadlist/downloaditems/brosch_re_kompetenzo.spooler.download.1460446156182.pdf/webversion_broschuere_kompetenzorientiert_unterrichten.pdf
http://www.vsa.zh.ch/internet/bildungsdirektion/vsa/de/schulbetrieb_und_unterricht/projekte/projekt_lehrplan_21/_jcr_content/contentPar/downloadlist/downloaditems/brosch_re_kompetenzo.spooler.download.1460446156182.pdf/webversion_broschuere_kompetenzorientiert_unterrichten.pdf
http://www.vsa.zh.ch/internet/bildungsdirektion/vsa/de/schulbetrieb_und_unterricht/projekte/projekt_lehrplan_21/_jcr_content/contentPar/downloadlist/downloaditems/brosch_re_kompetenzo.spooler.download.1460446156182.pdf/webversion_broschuere_kompetenzorientiert_unterrichten.pdf
http://www.vsa.zh.ch/internet/bildungsdirektion/vsa/de/schulbetrieb_und_unterricht/projekte/projekt_lehrplan_21/_jcr_content/contentPar/downloadlist/downloaditems/brosch_re_kompetenzo.spooler.download.1460446156182.pdf/webversion_broschuere_kompetenzorientiert_unterrichten.pdf
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Kommentar zur Aufgabenstellung: 
 

Lösung                       

Monate 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 

Chüngel 1 2 3 5 8 13 21 34 55 89 144 

 
Die obige Mathematikaufgabe weist die folgenden typischen Züge einer kompe-
tenzorientierten Aufgabenstellung auf, die für Schüler und Lernbegleiter (Vorbe-
reitung) sehr zeitaufwändig ist, aber einen sehr geringen, nachhaltigen Lerneffekt 
haben dürfte: 
 
* Unterforderung der meisten Schüler („können Zahlenfolgen veranschaulichen“). 
Grund: „Individuelle Erfolge ermöglichen“ 1). [„selbstgesteuertes Lernen“ ist für meisten 
Schüler der Primarstufe schwierig, deshalb muss das Niveau auch gesenkt werden, um 
trotzdem gute durchschnittliche Klassenleistungen ausweisen zu können] 
 
* Nicht oder schwierig lösbare Aufgaben (Multiplikation zweier verschiedener Grössen 
usw.) Grund: „Sinnstiftende Bedeutung geben“ 2) 
 
* Überforderung schwächerer Schüler („können auszählbare kombinatorische Fragen 
untersuchen“) „Ein (!) Schüler nennt die ganze Folge ….. erklärt den anderen  wie er die 
Lösung gefunden hat“. Kombinatorik wird an der Mittelschule gelehrt. Grund: „Heraus-
fordernde Problemstellung“ 3). Auch Eltern wären bei solchen Hausaufgaben überfor-
dert.  
 
 
* „Lernen durch Lehren“ („ein Schüler erklärt den anderen“ „Ältere unterrichten jünge-
re“) ist eine handlungsorientierte, konstruktivistische Unterrichtsmethode, bei der Schü-
ler oder Studenten lernen, indem sie sich den Stoff gegenseitig vermitteln. (Wikipedia). 
 
Es ist nicht die Aufgabe der Schüler, den anderen zu erklären, während der Lehrer sich 
von seiner Hauptaufgabe zurückzieht. Bei den altersgemischten Klassen macht der 
lernschwache ältere Schüler dabei viel häufiger die Erfahrung, dass ein jüngeres Kind 
ihn schon nach wenigen Wochen in der gleichen Klasse überflügelt. 
 
* Ideologische Beeinflussung (hier nicht relevant, da Hinweis auf nicht artgerechte* Ka-
ninchenställe fehlt) (zum Beispiel: „Welche Preisangebote findet ihr ge-
recht/ungerecht?“) 4)  

*Auch für Kaninchen gelten die allgemeinen Bestimmungen des Tierschutzgesetzes (TschG) und 

der Tierschutzverordnung (TschV). Zudem muss einen Sachkundenachweis erbringen, wer mehr 

als 500 Jungtiere jährlich produziert (Art. 31, Abs. 4 Bst. d TschV). 
 
* Keine Übungsmöglichkeiten. Grund: „fremdgesteuertes Auswendiglernen“ uner-
wünscht 5) 
 
* Nicht strukturiert in Richt- und Grobziele. Grund: „sind in aufeinander aufbauenden 
Kompetenzstufen formuliert“ 
 
 

https://de.wikipedia.org/wiki/Handlungsorientierter_Unterricht
https://de.wikipedia.org/wiki/Lernen
https://de.wikipedia.org/wiki/Wissensvermittlung
http://www.admin.ch/ch/d/sr/c455.html
http://www.admin.ch/ch/d/sr/c455_1.html
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* Kein Bezug zu Lernzielen erkennbar. Grund: „Lernzielorientierung“ unerwünscht 6) 
 
* Zeitaufwändige Lösungssuche mit wenig Lerneffekt, da Gruppenarbeit mit Präsentati-
on. Grund: „Die Aufgabe ist so gewählt, dass eine herausfordernde Problemstellung 
den Ausgangspunkt einer mehrstündigen (!) Arbeit bildet“.  
 
* Kein Input und keine Unterstützung durch „Lernbegleiter“. Grund: Konstruktivismus 7)  
 
* Aufgabe nicht für „selbstgesteuertes Lernen“ geeignet. Grund: nur sehr gute Schüler 
können solche Aufgaben lösen 
 
* Schwierige, willkürliche, wenig transparente Bewertung der „gemeinsamen“ Lösungen. 
Grund: nach Kompetenzen bewerten „Reflexion“: „Alle Gruppen haben an den Kompe-
tenzen „Mathematisieren und Darstellen“ und „Erforschen und Argumentieren“ gearbei-
tet. Sie erreichen (!) die Kompetenzstufen (g) und (f)“. „Zum Abschluss werden die 
Schülerinnen und Schüler aufgefordert, nochmals ihr Vorgehen und die Zusammenar-
beit (sic !) zu besprechen, dabei sich selber einzuschätzen (!) und eine Rückmeldung 
an die Partnerinnen und Partner zu geben“. 
 

Anmerkungen aus dem Begleitheft „Kompetenzraster“: 
http://bildungsserver.berlin-

brandenburg.de/fileadmin/bbb/unterricht/faecher/naturwissenschaften/mathematik/Begleitheft_Kompetenzraster.pdf  

1) „Dazu brauchen Lernende Lernvoraussetzungen und Lernumgebungen, die indi-
viduelle Erfolge ermöglichen. Erfolge bilden die Grundlage für einen robusten 
persönlichen Wirksamkeitsglauben“.  

2) „Das bedeutet, dass Lerninhalte so aufbereitet sein sollten, dass es den Schüle-

rinnen und Schülern hilft, Dinge einzuordnen und ihnen Sinn stiftende Bedeutung 

zu geben (Bandura) sowie wissensbasiert zu handeln“.  

3) Die Aufgabe ist so gewählt, dass eine herausfordernde Problemstellung den Aus-
gangspunkt einer mehrstündigen Arbeit bildet. Nach der Hypothesenbildung folgt die 
Wahl einer geeigneten Strategie oder Methode. Die Schülerinnen und Schüler sollen 
die Ergebnisse tabellarisch darstellen und eine Präsentation vorbereiten. 

4) *Durch die Art und Weise, wie über Probleme nachgedacht wird, offenbaren sich 
auch Haltungen und Einstellungen“. 

5) „Fremdgesteuertes Auswendiglernen führt häufig dazu, dass Schülerinnen und 
Schüler im Alltag seltener auf die im schulischen Kontext [der Kompetenzorien-
tierung] vermittelten Lösungswege zurückgreifen.“ 

6) „Lernzielorientierung verleitet dazu, sich intensiver um Wissenserwerb als um die 
intelligente Anwendung des Wissens zu bemühen.“ 

7) „Im Sinne des Selbstwirksamkeitskonzeptes werden die Aktivitätsschwerpunkte 

in die Richtung der Lernenden verlagert. Sie übernehmen die Hauptverantwor-

tung für ihre Leistungen und deren Qualität.“ „Die Stärke des Selbstwirksam-

keitsglaubens korrespondiert mit dem „Wohlfühlfaktor“.  

[Der Konstruktivismus behauptet, dass der Lehrer dem Schüler sein Wissen nicht 
mittels Unterricht vermitteln könne, sondern dass der Schüler sein Wissen selber 
konstruieren müsse („Rad neu erfinden“)].  
 

Siehe auch  

Schule Schweiz, 18. Juli 2016 

Kompetenzorientiert unterrichten in der Praxis  
http://schuleschweiz.blogspot.ch/2016/07/kompetenzorientiert-unterrichten-in-der.html   

http://bildungsserver.berlin-brandenburg.de/fileadmin/bbb/unterricht/faecher/naturwissenschaften/mathematik/Begleitheft_Kompetenzraster.pdf
http://bildungsserver.berlin-brandenburg.de/fileadmin/bbb/unterricht/faecher/naturwissenschaften/mathematik/Begleitheft_Kompetenzraster.pdf
http://schuleschweiz.blogspot.ch/2016/07/kompetenzorientiert-unterrichten-in-der.html
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sda, 20.07.2016  

Berner Lehrplan-Initiativkomitee hat mehr als 15'000 Unterschriften 

Die IG Starke Volksschule Kanton Bern glaubt, dass ihre Volksinitiative "Für demokratische 

Mitsprache - Lehrpläne vors Volk!" zustande kommt. Das Komitee habe mehr als die fürs Zu-

standekommen nötigen 15'000 Unterschriften gesammelt, sagt eine Sprecherin auf Anfrage. 

"Wir rechnen damit, dass es reicht", sagte Rahel Gafner, Sprecherin des Initiativkomitees, am 

Mittwoch weiter. Noch sei aber erst ein Teil der "ziemlich über 15'000 Unterschriften" von den 

Gemeinden beglaubigt worden. Der andere Teil befinde sich noch im Beglaubigungsverfahren. 

Am 21. Januar begann das Komitee mit dem Sammeln der Unterschriften. Bis zum (morgigen) 

Donnerstag hat es dafür Zeit und bis zum 22. August muss es die Unterschriften bei der Staats-

kanzlei einreichen. Doch will das Komitee schon vor diesem Termin in Bern vorfahren und am 

Tag der Unterschriftenübergabe eine Medienkonferenz durchführen. 

Eine Volksinitiative gilt im Kanton Bern als zustande gekommen, wenn innert sechs Monaten 

15'000 gültige Unterschriften gesammelt werden. 

Vor Grossen Rat - und allenfalls Volk 

Die Initianten von der IG Starke Volksschule Kanton Bern streben eine Änderung des kantona-

len Volksschulgesetzes an. Es soll so geändert werden, dass künftig Lehrpläne - ausser bei Ände-

rungen untergeordneter Bedeutung - vom Regierungsrat und dem Grossen Rat erlassen werden. 

Auch interkantonale Vereinbarungen zu Lehrplänen und Lehrplanteilen sollen prinzipiell vor den 

bernischen Grossen Rat. Zudem sollen Grossratsbeschlüsse zu Lehrplänen dem fakultativen Re-

ferendum unterliegen, so dass sich bei umstrittenen Lehrplänen auch das Volk dazu äussern 

könnte. 

Heute "umschreibt" der Regierungsrat gemäss dem bernischen Volksschulgesetz in den Lehrplä-

nen für die deutschsprachigen Volksschulen die Fächer sowie die Ziele und Inhalte für den Un-

terricht. Er berücksichtigt die Ergebnisse der interkantonalen Zusammenarbeit zu den Lehrplä-

nen. 

Anwendung finden auf Lehrplan 21 

Ausgelöst wurde die Initiative vom Lehrplan 21. Kommt sie zustande und wird sie vom Volk 

angenommen, soll sie nach dem Willen des Initiativkomitees bereits auf den Lehrplan 21 ange-

wendet werden. 

An diesem Lehrplan 21 stört die Initianten dessen konstruktivistischer Ansatz, wie sie beim Start 

der Unterschriftensammlung Mitte Januar vor den Medien sagten. Darunter versteht man, dass 

Schülerinnen und Schüler ihre Lernprozesse weitgehend selber steuern. 

Lehrpersonen würden damit ihre zentrale Bedeutung verlieren und zu Lernbegleitern, sagten 

Mitglieder der IG Starke Volksschule. Gerade schwächere Kinder seien mit solchen Ansätzen 

überfordert. Dies gefährde die Chancengleichheit. 

Das Initiativkomitee besteht aus sieben Personen - in der Öffentlichkeit weitgehend unbekannte 

Lehrpersonen, Lokalpolitiker sowie Mütter und Väter von Schülerinnen und Schülern. Im Unter-

stützungskomitee machen aber etliche, vor allem bürgerliche Politikerinnen und Politiker der 

kantonalen und nationalen Ebene mit. 
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Lehrplan 21 in Bern ab 2018 

Die Deutschschweizer Erziehungsdirektorenkonferenz gab den Lehrplan 21 im November 2015 

zur Einführung frei. Er legt einheitliche Lerninhalte und Unterrichtsziele für die Volksschule der 

ganzen deutschsprachigen Schweiz fest. 

Der bernische Erziehungsdirektor Bernhard Pulver hat Anfang dieses Monats die Verordnung 

unterzeichnet, welche die Einführung des Lehrplans 21 im Kanton Bern ermöglicht. Pulver will 

diesen Lehrplan ab August 2018 einführen, und zwar gestaffelt. 

Zuerst soll er im Kindergarten und zwischen 1. und 7. Klasse gelten, später auch für die anderen 

Schuljahre. 

https://www.bluewin.ch/de/news/regional/region-bern/2016/7/20/berner-lehrplan-initiativkomitee-hat-mehr-
als-15-0.html  

 

Netzseite Berner Komitee 

Starke Volksschule Bern 

  

https://www.bluewin.ch/de/news/regional/region-bern/2016/7/20/berner-lehrplan-initiativkomitee-hat-mehr-als-15-0.html
https://www.bluewin.ch/de/news/regional/region-bern/2016/7/20/berner-lehrplan-initiativkomitee-hat-mehr-als-15-0.html
http://www.starkevolksschulebern.ch/
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NZZ, 20.7.2016 

Seichte Sprache 

Von KONRAD Paul Liessmann 

Heute muss alles leicht gehen. Sich anzustrengen, ist verpönt, noch verpönter ist es, jemandem 

eine Anstrengung abzuverlangen. Bis zu 40 Prozent der Erwachsenen, so lesen wir, sind des Le-

sens und Schreibens so entwöhnt, dass sie normalen schriftlichen Kommunikationen nicht mehr 

folgen können. Zwar sollten diese Menschen in der Schule einmal die grundlegenden Kultur-

techniken erworben haben, aber wer diese nicht ständig nützt, verliert sie offenbar wieder. Nun 

könnte man versuchen, davon Betroffene wieder an die Sprache, an anspruchsvollere Texte her-

anzuführen – aber das wäre für alle Beteiligten viel zu anstrengend. Einfacher ist es, alles zu 

vereinfachen. Da kommt das für geistig Behinderte und sprachunkundige Migranten entwickelte 

Konzept der «Leichten Sprache» gerade recht. 

Was aber soll man darunter verstehen? Die Duden-Redaktion legte soeben ein Handbuch 

«Leichte Sprache» vor. Unter Aufbietung aller Raffinements, die der Jargon der Soziolinguistik 

bietet – also in ziemlich schwerer Sprache –, wird die These propagiert, dass Leichte Sprache 

eine Varietät der deutschen Sprache unter vielen sei, angesiedelt zwischen Dialekten, Fachspra-

chen und Xenolekten. Diese These mutet kühn an, handelt es sich bei Leichter Sprache doch um 

ein Kunstprodukt, das vom Netzwerk Leichte Sprache entwickelt wurde. Leichte Sprache ist vor 

allem durch Verbote charakterisiert. Nicht erlaubt sind unter anderem Nebensätze, Passivkon-

struktionen, Jahreszahlen, Metaphern und der Genitiv. 

Schöne neue Sprachwelt. Zahlreiche Behörden sind mittlerweile verpflichtet, ihre Verlautbarun-

gen auch in Leichter Sprache zu veröffentlichen, einige gehen dazu über, alle Bürger nur noch in 

Leichter Sprache zu informieren, um die Stigmatisierung von Menschen, die auf Leichte Sprache 

angewiesen sind, zu verhindern. Übersetzungsbüros schiessen aus dem Boden, die Nachfrage ist 

gross, das Geschäft mit der Vereinfachung läuft bestens. Und bevor noch die erste zögerliche 

Kritik an dem Unterfangen geäussert werden kann, hat sich dieses dagegen auch schon immuni-

siert: Wer Vorbehalte anmelde, hänge wohl einem reaktionären Bildungsideal an und wolle 

Menschen, die Schwierigkeiten mit einer komplexen Sprache hätten, diskriminieren. 

Sprache, so suggerieren es diese Konzepte, diene nur der Übermittlung simpler Informationen. 

Wenn man alles Notwendige wie Formulare, Parteiprogramme und Wahlaufrufe gleich in Leich-

ter Sprache verfasse und alles Unnötige wie Goethes «Faust», die Bibel und Thomas Manns 

«Zauberberg» in Leichte Sprache «übersetze», sei niemand mehr von den Segnungen der Politik 

und Kultur ausgeschlossen. «Übersetzen» ist hier aber ein gefährlicher Euphemismus. Denn es 

handelt sich nicht darum, einen Text mit all seinen Nuancen von einer in eine andere Sprache zu 

übertragen, sondern um den Versuch einer radikalen Reduktion, Verflachung und Vereinfa-

chung. Leichte Sprache ist seichte Sprache. 

Dass in und mit Sprache gedacht und argumentiert, differenziert und artikuliert wird, dass es so 

etwas wie Rhythmus, Stil und Komplexität als Sinn- und Bedeutungsträger gibt, wird unter-

schlagen. Dieselben besorgten Menschen, die sich darüber beklagen, dass die Populisten alles 

vereinfachten, in den sozialen Medien nur noch primitive Ablehnungsvokabeln verwendet wür-

den und dem Volk deshalb nicht mehr zu trauen sei, fördern durch die Propagierung der Leichten 

Sprache ebendiese Entwicklung. Ein Schelm, wer Böses dabei denkt. 

Konrad Paul Liessmann ist Professor für Methoden der Vermittlung von Philosophie und Ethik 

an der Universität Wien. 

https://epaper.nzz.ch/#article/6/Neue%20Z%C3%BCrcher%20Zeitung/2016-07-20/11/51422223  

  

https://epaper.nzz.ch/#article/6/Neue%20Z%C3%BCrcher%20Zeitung/2016-07-20/11/51422223
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Tagblatt, 21.7.2016 

 

 

http://www.tagblatt.ch/meta/epaper/epa5743,22080  

  

http://www.tagblatt.ch/meta/epaper/epa5743,22080
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facebook Ausstieg aus HarmoS Kanton St. Gallen, 21.7.2016 

Instrumentenkoffer fördern und fordern © Bildungsdepartement Kanton St.Gallen 

Kindergarten:  

Beobachtungsbogen zur Ermittlung des Entwicklungsstandes 

Die Ausbildung zur klassischen Kindergärtnerin wurde abgeschafft. Wir sind für den Erhalt des 

klassischen Kindergartens. Wer einen Beweis sucht, wie verschult und verkompliziert die Kin-

dergartensituation mittlerweile ist, findet unter folgendem Link ein sprechendes Beispiel: 

http://www.schule.sg.ch/…/dow…/A%20Beobachtungsbogen%203.pdf 

https://www.facebook.com/HarmosAusstiegSG/?fref=nf  

 

Mehr dazu 

Kontrollwahn im Kindergarten 
annabelle 14-14 

Zeugnis schon im Kindergarten 
Expertengruppe der Erziehungsdirektoren präsentiert Ideen für neue Schulzeugnisse 
NZZaS, 15.11.2015 

Kindergärten – Spielen statt Pauken 
NZZ am Sonntag, 28.6.2015 

  

https://www.facebook.com/HarmosAusstiegSG/?fref=nf
http://www.schule.sg.ch/home/volksschule/unterricht/beurteilung/foerdern_fordern/instrumentenkoffer/_jcr_content/Par/downloadlist_5/DownloadListPar/download_0.ocFile/A%20Beobachtungsbogen%203.pdf
https://www.facebook.com/HarmosAusstiegSG/?fref=nf
http://starke-schule-sg.ch/wp-content/uploads/annabelle-14-14.pdf
http://starkevolksschulesg.ch/wp-content/uploads/NZZaS-15.11.2015.jpg
http://starkevolksschulesg.ch/wp-content/uploads/NZZ-am-Sonntag-28.6.2015.pdf
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Tagblatt, 20. Juli 2016 

Thurgauer Projekt macht Schule 
 

 

 

Pionier im Klassenzimmer: Felix Heller war 2012 als einer der 

ersten Zivildienstleistenden an Thurgauer Schulen im Einsatz. 

(Bild: Reto Martin)  

Vor vier Jahren begann der Kanton Thurgau im Rahmen eines Pilotprojekts, Zivil-

dienstleistende zur Unterstützung von Lehrkräften an Schulen einzusetzen. Die Er-

fahrungen sind positiv – neu ist diese Option national im Gesetz verankert. 

NATHALIE GRAND/SDA 

BISCHOFSZELL. Seit dem 1. Juli sind das revidierte Zivildienstgesetz und die Verordnungen 

dazu in Kraft: Zivildienstleistende können neu auch an Schulen eingesetzt werden. Möglich sind 

Aufgaben innerhalb und ausserhalb des Unterrichts als Klassenhilfe. 

Thurgauer Schulen setzen schon seit ein paar Jahren Zivildienstleistende im Unterricht ein. «Die 

Volksschulgemeinde Bischofszell war eine der ersten Schulen, wenn nicht die erste öffentliche 

Schule, welche Zivis einsetzte», sagt Schulpräsident Felix Züst auf Anfrage. «In der Ostschweiz 

waren wir Vorreiter.» 

40 bis 50 Franken pro Tag 

Die Volksschulgemeinde (VSG) Bischofszell erstreckt sich über vier Gemeinden und verfügt 

über zwölf Schulliegenschaften, in denen 1450 Schülerinnen und Schüler unterrichtet werden. 

2012 bewarb sie sich bei der zuständigen Stelle des Bundes als Einsatzbetrieb im Sozialwesen, 

da es noch keinen offiziellen Tätigkeitsbereich Schule gab. Der Einsatz von Zivildienstleistenden 

sei relativ günstig, sagt Züst. Für einen Schulassistenten muss mit 40 bis 50 Franken pro Tag 

gerechnet werden. 

Kein Lehrer-Ersatz 

Die Arbeit mit den Schulassistenten habe sich als Win-win-Situation für die Schulkinder, die 

Lehrer und die Zivildienstleistenden entpuppt, sagt Züst. Die VSG Bischofszell erhöhte die An-

zahl Zivildienstleistende von drei auf heute maximal sieben. Zurzeit sind sechs Schulhelfer im 

Einsatz. Ab August wird noch ein Zivi für einen längeren Einsatz gesucht. 

«Zivildienstleistende ersetzen keine Lehrer», sagt Züst. Die Verantwortung für den Unterricht 

liege weiterhin bei der Lehrperson. Die VSG Bischofszell ist eine teilintegrative Schule. Die 

Kinder werden wenn möglich vor Ort und nicht in Sonderschulen beschult. Die Zivildienstleis-

tenden leisten Einsätze vom Kindergarten bis Sekundarschule. Sie unterstützen die Lehrer auch 

bei der Pausenaufsicht, beim Mittagstisch, in der Aufgabenhilfe oder in den Klassenlagern. Drei 

Viertel der Zivildienstleistenden seien später in soziale oder pädagogische Berufe eingestiegen, 

sagt Züst. 

Felix Heller, der erste Zivildienstleistende in Bischofszell, kümmerte sich um die «schwierigen» 

Kinder. «Schüler, die im Unterricht nicht ruhig sitzen konnten oder nicht die gewünschten Leis-

tungen erbrachten, wurden von mir separat betreut», blickt Heller zurück. Auch habe er einmal 

ein Kind, das noch kein Deutsch gesprochen habe, unterstützt. 

http://static2.tagblatt.ch/storage/org/7/6/7/2769767_0_81b3dae8.jpg?version=1468975474
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Berufspläne bestätigt 

Von den Lehrern und Schülern habe er nur positive Rückmeldungen erhalten, sagt Heller. Der 

damals 19-Jährige hat 180 Tage seines Zivildienstes in der VSG Bischofszell absolviert. «Ich 

konnte in alle Schulstufen hineinschauen.» Seine Berufspläne seien durch den Zivildienst bestä-

tigt worden. Anfang 2017 macht er das Diplom zum Oberstufenlehrer. 

Der SP-Politiker – Heller sitzt seit 2011 im Arboner Stadtparlament – will den Rest seines Zivil-

dienstes als Französischlehrer in Afrika absolvieren. Ihm fehlen noch 210 Diensttage. 

http://www.tagblatt.ch/ostschweiz/ostschweiz/tb-os/Thurgauer-Projekt-macht-Schule;art120094,4694043   

  

http://www.tagblatt.ch/ostschweiz/ostschweiz/tb-os/Thurgauer-Projekt-macht-Schule;art120094,4694043
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Journal21, 22.07.2016 

Vielzüngig oder scharfzüngig? 

 

Von Carl Bossard 

In der Sprachenfrage an den Schweizer Primarschulen herrscht babylonische Sprachver-

wirrung. Nun greift der Bund ein. Das verschärft die Risse im eidgenössischen Sprachge-

bälk. Ein Klärungsversuch.  

Englisch ist zur modernen Lingua franca geworden. Wer in der wirtschaftlich globalisierten Welt 

modernitätsfähig sein will, braucht darum als zwingende Bedingung eine fremdsprachliche Qua-

lifikation. In der Schweiz gehört dazu die Kenntnis einer zweiten Landessprache. Mindestens 

doppelsprachig müssen die Kinder sein. Da sind sich fast alle einig. 

Darüber hinaus aber zerbricht der Konsens. Wann soll mit dem Fremdsprachenlernen begonnen 

werden? Wie viele Sprachen sind schulisch schwächeren Primarschulkindern zumutbar? Und 

wie steht es um die Kenntnisse in der Hochsprache Deutsch – für viele ja auch eine Art Fremd-

sprache? 

Argumentenwirrwarr im Fremdsprachenstreit 

Frühfranzösisch lässt sich nicht isoliert betrachten. Zu viele Positionen stehen sich diametral 

gegenüber. Zwei Fremdsprachen bereits in der Primarschule, sagen die Kosmopoliten und Mo-

dernisierer, jene mit dem idealistisch hohen Bildungsanspruch für alle. Die pädagogische Erfah-

rung hält dagegen: Mit zwei Fremdsprachen sind viele Kinder – vor allem auch solche mit Mig-

rationshintergrund – überfordert. So argumentieren viele Lehrerinnen und Lehrer und verweisen 

auf die Fülle der Fächer und die Heterogenität heutiger Klassen, das begrenzte Zeitbudget und 

die fehlenden Übungsphasen. Gleichzeitig beklagen sie den Sprachverlust in der Muttersprache. 

Ohne zweite Landessprache bereits in der Primarschule geht es nicht, sagen die offizielle Schul-

politik und der Lehrplan 21. Doch nicht alle Kantone ziehen mit. Nun droht Bundesrat Alain 

Berset mit Intervention und gesetzlichem Zwang. Denn ohne Frühfranzösisch bröckle der eidge-

nössische Konsens und zerbreche die mehrsprachige Schweiz: Frühfranzösisch als kulturpoli-

tisch-nationale Kohäsionsfrage. 

Möglichst früh eine zweite Landessprache lernen 

Fremdsprachenunterricht in der Volksschule war lange Zeit eine Domäne der Sekundarstufe I (7. 

bis 9. Schuljahr). Die Primarschule beschränkte sich auf die Kernfächer Deutsch und Mathema-

tik, Heimatkunde mit Geschichte und Geographie sowie die musich-kreativen Fächer; dazu ka-

men Sport und Religionsunterricht. 

Schweizer Schulkinder müssen möglichst früh eine andere Landessprache lernen. Diese Idee 

verfolgte die Schweizerische Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren EDK mit ihrem 

Projekt "Reform und Vorverschiebung des Fremdsprachenunterrichts". Bis in die 1990er-Jahre 

war Französischunterricht auf der Primarstufe in fast allen Kantonen Realität. Die Sprache sollte 

zum Kitt werden für den Zusammenhalt der föderalen Schweiz. 

Ernst Buschors Fait accompli 

2000 überraschte der Zürcher Bildungsdirektor und Reformturbo Ernst Buschor mit dem Ent-

scheid: English first. Frühenglisch vor Frühfranzösisch hiess seine Devise. Das „moderne Espe-

ranto“ war gefragt, und es lernt sich erst noch leicht, so seine Argumentation. Die Bedürfnisse 

der Gesellschaft und der Wirtschaft hatten Vorrang; sprachpolitische Befindlichkeiten rückten in 

den Hintergrund. 

https://www.journal21.ch/autoren/carl-bossard
https://www.journal21.ch/vielzuengig-oder-scharfzuengig
https://www.journal21.ch/autoren/carl-bossard
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Mehrere Kantone folgten Zürich; sie führten Englisch als erste Fremdsprache ein. Heute begin-

nen 14 Kantone mit Frühenglisch, die übrigen mit einer zweiten Landessprache. In 20 von 26 

Kantonen wird die erste Fremdsprache spätestens ab dem dritten, die zweite ab dem fünften 

Schuljahr unterrichtet. Im Modell 3/5 liegt seit 2004 die Sprachstrategie der EDK begründet. 

Innerrhoden, der Aargau und Uri aber unterrichten in der Primarschule kein Französisch. Ab 

Sommer 2017 verlegt auch der Kanton Thurgau den Französischunterricht wieder auf die Ober-

stufe. In mehreren Kantonen verlangen Volksinitiativen für die Primarstufe die Reduktion auf 

eine Fremdsprache. 

Allons-y oder let's go? 

Wie hältst du's mit den Landessprachen? Fast eine Gretchenfrage. Sie erhitzt die Gemüter. Doch 

die Alternative Französisch oder Englisch ist so verquer wie die Frage, ob die Schule lesen oder 

rechnen lehren müsse. Beides ist wichtig – sowohl Englisch wie eine zweite Landessprache –, 

und was wichtig ist, muss richtig getan werden. 

Hier beginnt der Streit. Über den richtigen Zeitpunkt und die Intensität scheiden sich die Geister 

– und über die Frage, ob eine zweite Fremdsprache für alle Kinder obligatorisch sein müsse. 

Lange Zeit galt der Grundsatz als unbestritten: je früher, desto besser. Davon war man an den 

Schweizer Primarschulen überzeugt. Das ist nicht prinzipiell falsch. Fraglos lernen Kinder vieles 

leichter und schneller als Adoleszente und Erwachsene. Das zeigt sich bei Jugendlichen, die 

zweisprachig aufwachsen. Sprach-Switchen ist für sie kein Problem. Sie tauchen ja in die Spra-

che ein. Immersion heisst das magische Wort. Das "Bain de français" ist Alltag. 

Ernüchternde Resultate 

Wie ganz anders verhält sich die Situation im Klassenverband mit bloss zwei, vielleicht drei Ein-

zellektionen pro Woche. Eine repräsentative Studie von 2016 in der Zentralschweiz schockiert. 

Nur jeder 30. Achtklässler spricht lehrplangerecht Französisch, nicht einmal jeder zehnte erreicht 

die Ziele im Hörverstehen. Etwas besser, aber immer noch unbefriedigend, sehen die Resultate 

beim Lesen und Schreiben aus. Untersucht wurden 3'700 Schüler der 6. und 8. Klasse. 

Nicht zufriedenstellend, wenn auch leicht günstiger, sehen die Ergebnisse im Kanton Zug aus. 

Hier haben die Schüler bis zum achten Unterrichtsjahr insgesamt zwei Wochenlektionen mehr 

Französisch als in Nachbarkantonen. Und doch erreicht eine deutliche Mehrheit der Zuger Schü-

lerinnen und Schüler die Lehrplanziele nicht. 

Leider hat das Institut für Mehrsprachigkeit IfM der Universität Freiburg i.Üe. die Auswirkun-

gen von zwei Fremdsprachen auf das Fach Deutsch nicht untersuchen können. Das aber wäre 

entscheidend. 

Deutsch als Conditio sine qua non 

Die wenigsten wachsen bilingual auf. Darum ist eine gute Lese- und Schreibkompetenz in der 

Erstsprache grundlegend fürs Fremdsprachenlernen. Zu dieser Einsicht gelangt die Sprachwis-

senschafterin Simone Pfenniger, Universität Zürich, in ihrer vielbeachteten Langzeitstudie zum 

Frühenglisch. Wer eine Sprache wirklich lernen und nicht nur ein bisschen talken oder eben par-

lieren will, der muss sie von ihrer Struktur her begreifen, er muss eine "innere Grammatik" mit-

bringen. Darum, so Pfenningers Kurzfazit, lernt besser Englisch, wer gute Deutschkenntnisse 

hat. Das gilt sicher auch fürs Französisch. 

Eine präzise Kenntnis der Muttersprache ist zwingend. Und hier hapert es. Wer ins Fach Deutsch 

zoomt, stellt bedenkliche Lücken fest. Auf allen Stufen. Selbst bei Hochschulabsolventen ortet 

man Symptome sprachlicher Verwahrlosung. Wie anders ist es denn zu erklären, dass 15 Prozent 

der 15-jährigen Schweizer Schülerinnen und Schüler die Schule als Analphabeten verlassen? 

Oder dass in Zürich die Hälfte der Polizeianwärter beim Deutschtest durchfällt? Auch der ehe-

malige ETHZ-Rektor Lino Guzzella konstatierte bei seinen Studierenden sprachliche Defizite. 
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Zuerst scharfzüngig, erst dann mehrzüngig 

Seltsam: Kaum ein Bildungsdirektor kümmert sich um die Muttersprache. Wie wenn sie Neben-

sache wäre, sozusagen Quantité négligeable. Im Gegenteil: Die EDK fixiert sich auf zwei 

Fremdsprachen in der Primarschule – mit einer Obsession, als wäre die ganze Schule damit ge-

rettet und alles im Lot. Dabei müssten jungen Menschen zuerst klarzüngig sein und scharfzün-

gig, wie es der Philosoph und Publizist Ludwig Hasler ausdrückt. In einer kommunikativ ver-

dichteten, mediengeleiteten Gesellschaft sowieso. 

Denken vollzieht sich sprachlich. Sprachliches Können aber ist weder geheimnisvoll, noch fällt 

es vom Himmel. Sprechen und Schreiben sind ein Handwerk, und sie wollen wie jedes Hand-

werk gelernt sein – und intensiv trainiert. Das braucht Zeit und Raum und wäre das schulische 

Postulat der Stunde, konzentriert und intensiv das didaktische Gebot. Alles ist bekanntlich der 

Feind von etwas. 

Von den Appenzellern lernen 

Vielleicht machen es die Appenzell Innerrhödler vor: Sie verlegten den Französischunterricht auf 

die Sekundarstufe – und unterrichten hier mit hoher Kadenz: fünf Lektionen im ersten Jahr und 

je vier in der zweiten und dritten Klasse. "Das Modell hat sich bewährt", sagt der kantonale Bil-

dungsdirektor und fügt bei: "Unsere Jugendlichen erreichen zweifellos die Sprachkompetenzen, 

wie sie das Sprachengesetz für das Ende der obligatorischen Schulzeit verlangt." Entscheidend 

ist das gemeinsame Ziel, nicht der einheitliche Weg. Mit diesem Modell bleibt in der Primar-

schule zudem mehr Zeit fürs Kernfach Muttersprache. 

Wer scharfzüngig ist und gut Deutsch kann, wird leichter vielzüngig und damit mehrsprachig. 

Vielleicht etwas gar einfach. Doch im Einfachen liegt ein Stücklein Wahrheit. 

https://www.journal21.ch/vielzuengig-oder-scharfzuengig  

  

https://www.journal21.ch/vielzuengig-oder-scharfzuengig
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Tagblatt, 21. Juli 2016 

«Lehrerin ist mein Traumberuf» 
Monika Rösinger hat 36 ihrer 43 Berufsjahre als Lehrerin an der Oberstufe in Büt-

schwil verbracht. (Bild: Anina Rütsche)  

Jahrzehntelang hat Monika Rösinger an der Oberstufe BuGaLu in 

den Fächern Handarbeit, Hauswirtschaft, Religion und Ethik unter-

richtet. Auch war sie als Schulleiterin und Schulsozialarbeiterin tätig. 

Nun ist sie in Pension gegangen. 

ANINA RÜTSCHE 

BÜTSCHWIL. Seit über 40 Jahren ist sie Lehrerin, seit 36 Jahren hat sie ihren Beruf, «den abso-

luten Traumberuf», in der Real- und Sekundarschule in Bütschwil ausgeübt, 16 Jahre davon als 

Schulleiterin. Seit wenigen Tagen ist Monika Rösinger pensioniert. Die Oberstufenschulgemein-

de BuGaLu hat die engagierte Mitarbeiterin am letzten Schultag vor den Sommerferien feierlich 

verabschiedet. Zuvor haben in den Klassen verschiedene Dankesanlässe für die 64-Jährige statt-

gefunden. Nun räumt Monika Rösinger ihren Arbeitsplatz im grossen und hellen Büro im Erdge-

schoss des Schulhauses. 

Monika Rösinger schaut gerne auf ihre Zeit am BuGaLu zurück: «Ich hatte eine gute Beziehung 

zu allen. Im Team fühlte ich mich wohl. All das habe ich sehr geschätzt.» Der Abschied sei ihr 

daher nicht ganz leicht gefallen. Zum Glück habe sie genug Zeit gehabt, um sich auf die neue 

Situation einzustellen. «Und jetzt ist es gut so, wie es ist.» 

Handarbeit auch für die Buben 

Man schrieb das Jahr 1980, als die junge Monika Rösinger ihre Stelle an der damaligen Mäd-

chensekundarschule in Bütschwil antrat. Sie unterrichtete Hauswirtschaft und Handarbeit Fächer, 

die früher einen anderen Stellenwert hatten als heute. «Einst waren dies Pflichtfächer, heute steht 

es den Schülerinnen und Schülern teils frei, ob sie nähen lernen wollen», sagt Monika Rösinger. 

Sie selbst sei gerne kreativ tätig, aus diesem Grund habe sie sich in der Ausbildung für diese 

Schwerpunkte entschieden. Bald nachdem die frühere Meitlisek 1989 Teil des Oberstufenzent-

rums geworden war, unterrichtete Monika Rösinger auch die Buben in Handarbeit und Hauswirt-

schaft, dies auf Real- und Sekundarstufe sowie in der Kleinklasse. «Nicht alle Burschen kamen 

gerne in die Handzgi», erinnert sich Monika Rösinger. «Aber an den ratternden Nähmaschinen 

hatten sie dann doch Freude!» 

Junge auf ihrem Weg begleiten 

Dass sie Lehrerin werden möchte, das wusste Monika Rösinger, die in Bütschwil aufgewachsen 

ist, schon früh. Und auch dass sie lieber mit Jugendlichen als mit kleinen Kindern arbeiten will. 

«Teenager sind aus meiner Sicht besonders spannend, weil sie soeben dabei sind, ihren Platz im 

Leben zu finden», sagt Monika Rösinger. Eine Lehrperson könne dazu beitragen, die jungen 

Menschen auf diesem Weg zu begleiten, der manchmal ganz schön anstrengend sei. Dies ist mit 

ein Grund, warum sich Monika Rösinger mit rund 40 Jahren zusätzlich als katholische Kateche-

tin ausbilden liess, um Religion unterrichten zu können. Sie sei gläubig, sagt die kurzhaarige 

Frau. 

Neues Schulfach eingeführt 

Doch Monika Rösinger wollte auch all jenen, die den Landeskirchen nicht angehören, einen Un-

terricht ermöglichen, in dem es um Wertehaltungen, Spiritualität und Gesellschaft geht. So hatte 

sie die Idee, am BuGaLu das Fach Ethik einzuführen. Kantonsweit war dies eine Neuheit, denn 

Ethik wurde damals erst an den Mittelschulen angeboten. «Unser Pilotprojekt auf Real- und Se-
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kundarstufe hat sich aber mehr als bewährt», sagt Monika Rösinger erfreut. Ob sie eine strenge 

Lehrerin gewesen sei? Monika Rösinger lacht und schüttelt den Kopf. «Nein, das würde ich so 

nicht sagen. Ich gab mein Bestes, um offen und ehrlich, klar und konsequent zu sein», präzisiert 

sie. «Der Lehrer ist der Chef im Schulzimmer», fügt sie an. «Das muss man den Jugendlichen 

nicht nur sagen, nein, man muss es auch ausstrahlen. Entscheidend ist, dass die Schülerinnen und 

Schüler stets wissen, woran sie sind. Dafür sind klare Regeln nötig. Es liegt vieles drin, aber 

eben nicht alles.» 

Technik als grösste Veränderung 

Seit ihrem Einstieg ins Berufsleben habe sich viel verändert, findet Monika Rösinger. «Heute 

wird in der Schule mehr diskutiert als zu Beginn meiner Laufbahn», weiss sie. Monika Rösinger 

ist überzeugt: «Das kennen die jungen Leute von daheim – sie wollen mitreden dürfen. » Die 

grösste Umstellung während ihrer Berufstätigkeit erlebte Monika Rösinger, als sich immer mehr 

Schülerinnen und Schüler ein eigenes Handy zulegten. Auch die vermehrte Nutzung des Inter-

nets hat den Schulbetrieb laut Monika Rösinger massgeblich verändert. «Die Dynamik dieser 

relativ neuen Entwicklungen ist leider kaum überschaubar», sagt die Lehrerin. Aus diesem 

Grund leiste die Schule diesbezüglich regelmässig Aufklärungsarbeit. Monika Rösinger bei-

spielsweise hat in ihrem Ethik-Unterricht mit den Jugendlichen über Mobbing gesprochen – ein 

Thema, das längst nicht bloss auf dem Pausenplatz, sondern auch auf Online-Plattformen Einzug 

gehalten hat. «Die Hauptverantwortung im Umgang mit Handy und Internet tragen meiner Mei-

nung nach aber die Eltern», ist Monika Rösinger überzeugt. 

Wandern und schreiben 

Als Meilensteine ihrer Tätigkeit im Oberstufenbetrieb bezeichnet die ehemalige Schulleiterin die 

Integration der Realschule im Jahr 1990, die Einführung der schulischen Sozialarbeit 2001 und 

das 150-Jahre-Jubiläum, das 2013 gefeiert wurde. Auch die alle drei Jahre stattfindenden Son-

derwochen oder die Aufführung eines von ihr selbst verfassten Theaterstücks ist Monika Rösin-

ger in bester Erinnerung geblieben. 

Für die neue Lebensphase als Pensionierte hat die Bütschwilerin bereits Pläne geschmiedet. «Ich 

werde der Katechese verbunden bleiben und fortan vereinzelte Religionsstunden an der Primar-

schule geben», verrät sie. Sie freut sich auch darauf, sich vermehrt ihren Hobbies zu widmen: 

Schreiben, wandern – «und mal sehen, was das Leben so bereit hält». 

http://www.tagblatt.ch/ostschweiz/stgallen/toggenburg/tt-re/Lehrerin-ist-mein-Traumberuf;art340,4695256  
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